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Wer Musik versteht, hört mehr 
Bevor ich vor drei Jahren Studienleiterin in der 
Evangelischen Akademie wurde, habe ich jahrelang 
mit Orchestern und freien Ensembles gearbeitet. 
Selbstredend haben wir etliche Projekte ins Leben 
gerufen und natürlich war auch immer die Musik-
vermittlung Teil dieser Projekte. Auch wenn sich 
diese Erfahrungen auf die Akademiearbeit nur sehr 
begrenzt übertragen lassen, so will ich im Folgen-
den dennoch zu beschreiben versuchen, wie und wo 
das möglich ist. 

Musik ist heute omnipräsent und spielt ihre 
größte Rolle als Klangtapete und in der sozialen Di-
stinktion – das gilt für Jugendliche und junge Er-
wachsene genauso wie für Hörer jeden Alters mit 
einem ausdiff erenzierten Musikgeschmack. Den-
noch gehört sie in unserer Gesellschaft  nicht mehr 
zum praktischen Lebensvollzug, wie es noch in ei-
ner überwiegend bäuerlichen Gesellschaft  der Fall 
war, in religiös gebundenen Gemeinschaft en oder 
beim Verrichten aller Arten von Arbeit, bei der 
Rhythmus und musikalische Struktur die Koordina-
tion der gemeinsamen Tätigkeit übernahmen. Heu-
te ist Musikhören ein Synonym für Genuss, Spaß 
und Entspannung.

Was Hänschen nicht lernt … Oder: Warum 
wir Musik als Schulfach brauchen
Wenn man als (freies) Ensemble musikalisch etwas 
Neues machen möchte, benötigt man dafür Projekt-
mittel, die bei einer öff entlichen Einrichtung oder 
privaten Stift ung zu beantragen sind. Man schreibt 
einen ausführlichen Projektantrag und mit etwas 
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Wer Musik versteht, hört mehr 

Glück bekommt man 
Geld für die neue 
künstlerische Idee. 
Musik als abstraktes-
te aller Künste benö-
tigt ein ganz eigenes 
Set von sprachlich 
und akustisch ge-
schultem Zugriff , um 
sich ihr analytisch 
nähern zu können. 
Ganz off ensichtlich 
steht dieses Hand-
werkszeug heute nicht mehr ohne Weiteres zur Ver-
fügung. Also muss vermittelt werden. Wenn man 
einen Projektplan schreibt, ist es daher immer von 
Vorteil, darin Musikvermittlung für Kinder mit ein-
zuplanen. 

Man nimmt Kontakt zu Schulen, Kindergär-
ten oder Jugendeinrichtungen auf, um sie als Part-
ner für die Musikvermittlung dieses Projekts zu ge-
winnen. In NRW gibt es den sogenannten „off enen 
Ganztag“, d. h. an einer Schule werden nachmittags 
auf freiwilliger Basis ergänzende Kurse besucht, die 
häufi g in den kreativen Fächern angesiedelt sind. 
Das ist ein Ort für Musikvermittlung, ein anderer 
sind die normalen Musikstunden. Oft  gibt es aber 
keinen regulären Musikunterricht mehr, auch kei-
nen Kunstunterricht – und wenn doch, dann im 
Wechsel mit Musik, Tanz oder Th eater. Worüber 
man beim Lesen, Schreiben und Rechnen nicht zu 
streiten braucht – dass nämlich Dinge aufeinander 
aufb auen –, geht bei lückenhaft em, unregelmäßi-
gem oder nur projektbezogenem Musikunterricht 
verloren. 

Kinder und Jugendliche und immer mehr Er-
wachsene haben in der Regel keine substanziel-
le, aufeinander aufb auende ästhetische Bildung 
genossen, sodass es wenig innermusikalische An-
knüpfungspunkte für die Vermittlung gibt. Sie ha-
ben – bedingt durch die vielen nicht gegebenen Un-
terrichtsstunden im Fach Musik – wenig Kenntnis 
vom musikalischen Handwerk. Und sie verfügen 
auch häufi g nur über ein unzureichend geschultes 
Gehör, das sich übrigens durch eigenes Singen oder 
Musizieren besser ausbildet als durch reine Rezep-
tion. Musik hat unterschiedliche kognitive, emoti-
onale, aff ektive und sozialfunktionelle Ebenen. Die 
emotional-funktionelle Ebene stellt sich im Prozess 
der Individuation bei den meisten Kindern und Ju-
gendlichen von selbst ein. Was in der Regel zu kurz 
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kommt, ist die handwerkliche Ebene und das histo-
rische Wissen. 

Wenn wir besser, mehr und diff erenzierter hören 
wollen, so benötigt das vor allem eines: Übung und 
Wiederholung und Entwicklung – die sich dann bei 
geeigneter Unterweisung auch einstellt.

Wir benötigen eine Sprache, mit der wir uns über 
Musik verständigen können. Das ist nicht zwingend 
eine Fachsprache, aber eine Sprache, die auf einem 
diff erenzierten Ausdrucksvermögen beruht. Auch 
das entwickelt sich am besten, wenn man es immer 
wieder ausprobiert und regelmäßig einübt. 

Die beste Voraussetzung für Kinder und Jugend-
liche, sich mit Musik zu beschäft igen, sie als eige-
ne Kunstform wertzuschätzen und damit auch die 
Fülle ihrer – und vor allem auch der eigenen – Aus-
drucksmöglichkeiten kennenzulernen, ist in mei-
nen Augen ein regelmäßiger, qualitativ hochwerti-
ger, fachlich kompetenter Musikunterricht während 
der Regelschulzeit. Alle anderen Formen außer-
schulischen Lernens und sozialer Erfahrungsräu-
me in nachmittäglichen Alternativangeboten sind 
dem gegenüber nicht mehr als das, wofür sie auch 
ursprünglich gedacht waren: Ergänzungen und Be-
sonderheiten. Wenn wir aber keinen Normalfall 
mehr haben – den regelmäßigen Unterricht –, lau-
fen diese Programme mehr oder weniger ins Leere 
und vermitteln nur noch punktuell Einsicht und die 
Erfahrung von Glück.

Musik ist mehr als Karaoke – gerade im 
Alter
Etwas anders verhält es sich in der Erwachsenenbil-
dung. Dort haben wir Hörer mit klar herausgebil-
deten, persönlichen musikalischen Präferenzen, die 
kompetent artikuliert und erläutert werden können. 
Meist sind es Menschen, die selbst noch durchge-
henden, soliden Musikunterricht genossen und ir-
gendwann in ihrem Leben auch selbst musiziert ha-
ben. 

Die Gruppe der 55+ erhält nicht nur einen Groß-
teil der öff entlich geförderten Kultur am Leben, sie 
fi ndet sich auch in großer Zahl auf Rock- und Pop-
konzerten und bei Festivals. Schon allein aufgrund 

ihres Alters verfügt sie über eine große Hörerfah-
rung. Bei ihr kann man sich noch gut auf analyti-
schem und sprachlichem Wege der Musik annä-
hern, selbst wenn auch in dieser Gruppe das „selbst 
Musik machen“ oft  zu kurz kommt. Mit geeigneten 
Übungen kann aber auch hier viel bewegt werden: 
das eigene Körpergefühl wiederentdecken, die ei-
gene Stimme hören, die Kraft  und das Wohltuende 
von Rhythmus und Bewegung für sich erschließen.

Es gibt inzwischen Tendenzen – auch in der 
Schule –, das Singen wieder neu zu beleben. In mei-
nen Augen ist das fantastisch: Es kostet nicht viel, 
jeder kann es machen, man lernt sich kennen und 
wird mit ganz unterschiedlicher Musik vertraut, 
macht etwas zusammen mit anderen und kann ge-
meinsam etwas erreichen, was man alleine nicht 
schaff en würde. Über die Jahre lernt man nicht 
nur Musik kennen, die einem gefällt oder auch mal 
nicht, sondern lernt vor allem zu unterscheiden, 
warum einem etwas nicht gefällt oder warum man 
etwas ganz besonders mag. 

Bei der „Singpause“ in Düsseldorfer Grundschu-
len zum Beispiel wird zweimal zwanzig Minuten 
pro Woche während des Unterrichts mit Gesangs-
profi s gesungen. Die Kinder erarbeiten sich musika-
lische Grundkenntnisse und lernen ein breites na-
tionales und internationales Liedrepertoire kennen. 
Fast die Hälft e der Grundschüler wird damit inzwi-
schen erreicht – über vier Jahre lang. Aber leider 
erhalten so viel Musikunterricht über ihre gesam-
te Schullaufb ahn verteilt nur vergleichsweise weni-
ge Schüler!

Wenn man sich als Erwachsener überhaupt mal 
wieder zum Singen animieren lassen will, kann man 
das seit einigen Jahren vermehrt durch das soge-
nannte „Rudelsingen“ tun. Das ist eine Art Grup-
pen-Karaoke unter Anleitung, die ganze Veranstal-
tungssäle füllt. Off enbar bedient das ein Bedürfnis 
nach musikalischen Gruppenveranstaltungen, die es 
so nicht mehr gibt. 

Was bedeutet das alles nun für die Erwachsenen-
bildung? Wir benötigen Orte, an denen regelmäßig 
und in aufeinander aufb auenden Einheiten ein mu-
sikalisches Miteinander  praktiziert wird. Das kön-
nen Veranstaltungen sein, in denen über Musik 
und Hörerfahrungen gesprochen wird und in de-
nen man das notwendige analytische und sprachli-
che Rüstzeug vermittelt bekommt. Günstig ist eine 
Anbindung an ein Konzerthaus oder an ein Mu-
sikensemble, bei dem das, was besprochen wurde, 
auch in einer Auff ührung gehört werden kann. Es 
können Kurse gemeinsamen Singens, Tanzens und 
Hörens sein, die die eigenen Fertigkeiten schulen, 
oder es könnte etwas sein, das all diese unterschied-
lichen Aspekte miteinander verbindet – das Hören 
und das Singen, das Spielen und das Bewegen, das 
Sprechen und das Zuhören. Dann wäre Musik auch 
mehr als nur akustische Entspannung nebenbei, 
sondern tatsächlich wieder Teil des eigenen Alltags.
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